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Von den Nazis verfolgt und später fast vergessen
Die Theologen Eberhard Röhm und Jörg Thierfelder haben das Schicksal evangelischer Pfarrer mit jüdischen Wurzeln dokumentiert

Von Ulrike Rapp-Hirrlinger

Denkendorf/Leonberg – Sie hatten
sich ganz bewusst entschieden, ihr
leben dem christlichen Glauben zu
widmen und evangelische Pfarrer zu
werden. Doch der rassische Verfol-
gungswahn der Nationalsozialisten
machte auch vor christlichen theo-
logen mit jüdischen Wurzeln nicht
Halt. Sie wurden entlassen, ausge-
grenzt und verfolgt. Einige wurden
zu Zwangsarbeit eingezogen oder
deportiert und fanden in Konzentra-
tionslagern den tod. Das soeben im
Calwer Verlag erschienene Buch
„Evangelisch getauft – als ‚Juden‘
verfolgt“ zeichnet das Schicksal von
180 theologinnen und theologen
jüdischer Herkunft in der Zeit des
Nationalsozialismus nach. Deren le-
bensbilder haben der in Denkendorf
lebende emeritierte theologiepro-
fessor Jörg thierfelder, Eberhard
röhm, ehemaliger Dozent für leh-
rer- und Pfarrerfortbildung aus leon-
berg, sowie Hartmut ludwig, früher
theologiedozent an der Humboldt-
universität Berlin, zusammengetra-
gen.
„Es soll ganz bewusst auch ein Ge-
denkbuch sein“, betont thierfelder.
Wie wenig die Kirchen in Deutsch-
land auch nach 1945 gewillt waren,
sich diesem thema zu stellen, zeigt,
dass es bisher keine Gesamtschau des
umgangs der Kirchen mit ihren ras-
sisch verfolgten theologen gab, wie
röhm betont. Das Buch belegt ein-
drücklich und zugleich beklemmend,
dass in den Kirchen während der Na-
zi-Diktatur die christliche taufe we-
niger galt als die jüdischen Wurzeln.
Allzu schnell gaben die Kirchenlei-
tungen der Forderung nach, diese
theologen aus dem Pfarrdienst zu
entfernen.

Aufwendige Recherche
röhm und thierfelder arbeiten seit
Jahrzehnten wissenschaftlich zusam-
men und haben mit „Juden – Chris-
ten – Deutsche“ eine Gesamtdarstel-
lung der Geschichte von Juden und
Christen im Dritten reich verfasst.
Darin beschreiben die beiden theo-
logen das Schicksal von „nichtari-
schen“ Protestanten und Katholiken.
Darunter sind auch theologen jüdi-
scher Herkunft.
Als das am Schluss auf sieben Bände
angewachsene Mammutwerk 2007
abgeschlossen war, machten sich
röhm und thierfelder daran, gezielt
nach theologen mit jüdischen Wur-
zeln zu suchen. „Wir hatten keine
Vorstellung, wie viele das waren, wir
gingen so von 60 oder 80 aus“, er-
zählt röhm. Mit Hartmut ludwig
konnten sie einen renommierten Kir-
chenhistoriker für das Projekt gewin-
nen. Die recherche war aufwendig,
denn viele der Verfolgten waren emi-

griert, manche hatten ihre Namen
geändert. Nur ganz wenige kamen
nach Deutschland zurück, ihre An-
gehörigen sind zum teil in alle Welt
verstreut. In einigen Archiven jedoch
fanden sich auch listen mit Pfarrern
jüdischer Herkunft. Fritz Majer-
leonhard, selbst verfolgter theologe
und 1995 in Gerlingen gestorben,
hatte zudem bereits begonnen, eine
Kartei mit Namen und Adressen sei-
ner leidensgenossen und deren An-
gehöriger anzulegen, die röhm ein-
sehen konnte. Seinem Andenken ist
auch das Gedenkbuch gewidmet.
Nach und nach kamen so immer
mehr Namen zusammen. Insgesamt
rund 40 Autoren gewannen die drei
Herausgeber für die Biografien – da-
runter auch Familienangehörige der
Porträtierten.
Bewusst hat das trio den Kreis weit
gezogen. Nicht nur Pfarrer, die be-
reits im Dienst waren und abgesetzt
wurden, sondern auch theologiestu-
denten, denen der Pfarrdienst oder
gar das Examen verweigert wurden,
sind darunter. Verfolgt wurden zu-
dem theologen mit nach Nazi-Ver-
ständnis jüdischen Ehepartnern.
Viele, wie etwa Majer-leonhard,
konnten erst nach Kriegsende Pfar-
rer werden.
Majer-leonhard hatte unter ande-
rem in tübingen theologie studiert,
sah aber keine Chance, in den Pfarr-
dienst übernommen zu werden.
Durch Arbeits- und Wehrdienst er-

hoffte er wie viele, als „Volksge-
nosse“ anerkannt zu werden. Nach
seiner Entlassung aus der Wehrmacht
1940 fand er bei der Firma Paul
lechler in Stuttgart Arbeit als kauf-
männischer Angestellter. 1944
wurde er zur Zwangsarbeit abkom-
mandiert. 1946 war er Vikar und ab
1947 Gemeindepfarrer in Stuttgart-
Feuerbach, danach Pfarrer der Evan-
gelischen Gesellschaft und später in
Stuttgart-Ost.
Etlichen der von der rassischen Ver-
folgung betroffenen theologen sei
gar nicht bewusst gewesen, dass sie
jüdische Wurzeln hatten, berichtet
thierfelder. Wer jedoch in Württem-
berg im tübinger Stift evangelische
theologie studieren wollte, musste
– wie in vielen anderen landeskir-
chen auch – einen Ariernachweis
vorweisen. Manche Familien waren
seit Generationen evangelisch ge-
tauft.

Ariernachweis vor Theologiestudium
„Wer keinen Ariernachweis erbrin-
gen konnte, wurde erst gar nicht zum
Studium zu gelassen“, erklärt röhm.
„Die Begründung war, dass die Pfar-
rer ja auch religionsunterricht an
staatlichen Schulen erteilen müs-
sen.“ Damit hätten sich die Kirchen
zu „Erfüllungsgehilfen“ der Nazis
gemacht, indem sie „tausende Aus-
züge aus den Kirchenbüchern fertig-
ten, die belegten, ob die Verfolgten

‚Arier‘ oder ‚Juden‘ waren“. Wer be-
reits Pfarrer war, wurde 1933 sofort
in den einstweiligen ruhestand ver-
setzt. Wer Glück hatte, bekam Ar-
beit als Pfleger oder Bürogehilfe,
Buchhalter oder in der Kirchen-
pflege. Auch christlich geführte Fir-
men wie Bosch oder lechler in Stutt-
gart stellten Pfarrer mit jüdischen
Wurzeln ein und ermöglichten ihnen
so ein Auskommen.
Bei der Entfernung der Pfarrer aus
dem Amt habe auch Denunziation
eine entscheidende rolle gespielt,
sagt thierfelder. und der Aufforde-
rung mancher Nazis, man lasse sich
doch von einem Juden nicht das
Evangelium predigen, wie sie Pfarrer
Peter Katz in Hechingen vom NS-
Kreisleiter zu hören bekam, haben
sich nur wenige Kirchengemeinden
entgegengestellt. „Selbst bei denje-
nigen, die damals aufgeklärt waren,
hat oft der Mainstream eine rolle
gespielt“, sagt röhm deprimiert.
„Die meisten duckten sich ebenso
weg wie die Kirchenleitungen“, er-
gänzt thierfelder. Bewegend findet
er, dass sich einzelne Gemeinden vor
ihre Pfarrer stellten und hunderte
unterschriften sammelten – jedoch
vergebens.
Nur wenige erhoben die Stimme, wie
es Dietrich Bonhoeffer immer wie-
der verzweifelt forderte. Doch die
seltenen Appelle verhallten wir-
kungslos. „Die Kirche und ihre lei-
tenden Persönlichkeiten blieben

stumm“, schreiben die Herausgeber
in ihrer ausführlichen Einleitung.
Auch die Bekennende Kirche leistete
in röhms Augen nicht mutig genug
Widerstand: „Sie hat viel zu spät re-
agiert und oft geschwiegen“, bedau-
ert der theologe. Nur wenige Mit-
glieder seien so konsequent gewesen
wie der Bonhoeffer-Freund Franz
Hildebrandt, der aus Empörung über
das Verhalten der Bekennenden Kir-
che aus der Kirche ausgetreten sei.
Auch Hildebrandt, der eine jüdische
Mutter hatte, war 1937 verhaftet
worden und emigrierte nach Eng-
land. Er wurde Methodist und später
Pastor der Church of Scotland. Julius
von Jan, Pfarrer in Oberlenningen,
der von der Kanzel den Pogrom von
1938 als Verbrechen verurteilte,
wurde dafür von den Nazis misshan-
delt und inhaftiert. Erst spät hat die
Bekennende Kirche laut röhm er-
kannt, dass sie Verantwortung ge-
genüber Christen jüdischer Herkunft
hat. Sie gründete in Berlin das „Büro
Pfarrer Grüber“, das Verfolgten bei
der Ausreise behilflich war.

Keine offizielle Entschuldigung
Nach der Pogromnacht von 1938
wurden die theologen häufig für
kurze Zeit ins KZ gesteckt, um sie
zur Emigration zu pressen. Etliche
nahmen das Angebot des anglikani-
schen Bischofs von Chichester,
George Bell, an, der sie mit ihren
Familien nach England einlud und
für sie bürgte.
Auch das Verhalten der deutschen
Kirchen nach Kriegsende war kein
ruhmesblatt: Ohnehin kehrten nur
wenige der emigrierten Pfarrer zu-
rück. „Man ließ sie spüren, dass sie
nicht willkommen waren“, bedauert
das thierfelder noch heute. Eine of-
fizielle Entschuldigung der Kirchen-
leitungen bei den Pfarrern jüdischer
Herkunft habe es nie gegeben, allen-
falls bei einzelnen Personen. „Es gab
kein Interesse, sich des themas an-
zunehmen“, konstatiert der theo-
loge. umso wichtiger ist es den bei-
den Pfarrern röhm und thierfelder,
das Schicksal dieser Kollegen als
Zeitgeschichte festzuhalten und heu-
tige Christen zu sensibilisieren. „Es
ist ein Zeichen der Selbstachtung ei-
ner Kirche, an diese Menschen zu
erinnern“, betont röhm, der auch
Vorsitzender der KZ-Gedenkstätte
leonberg ist. Vielleicht, so hoffen
die beiden, „haben wir mit diesem
Buch einen kleinen Anstoß zur Wie-
dergutmachung geleistet.“

Evangelisch getauft – als „Juden“
verfolgt. Theologen jüdischer Herkunft
in der Zeit des Nationalsozialismus,
herausgegeben von Hartmut Ludwig
und Eberhard Röhm in Verbindungmit
Jörg Thierfelder, Calwer Verlag, Stutt-
gart, 472 Seiten, 29,95 Euro.

Eberhard Röhm (l.) und Jörg Thierfelder arbeiten seit Jahrzehnten wissenschaftlich zusammen. Foto: Rapp-Hirrlinger

Im Feuerstrom der reben
„Die Fledermaus“ mit den Stuttgarter Philharmonikern

Von Dietholf Zerweck

Stuttgart – Beim Saisonmotto der
Stuttgarter Philharmoniker – „Der
Gott des Weines“ – durfte eine Auf-
führung der „Fledermaus“ von Jo-
hann Strauß nicht fehlen. Heißt es
doch im Finale des zweiten Akts
beim Ball des Prinzen Orlofsky: „Im
Feuerstrom der reben (...) sprüht ein
himmlisch‘ leben“, und die ganze
Gesellschaft huldigt dem König der
Weine. Damit erreicht die be-
schwipste Seligkeit ihren Höhe-
punkt, und der wurde auch von Ni-
cholas Milton, dem Württembergi-
schen Kammerchor, Solisten und Or-
chester gebührend gefeiert. „Halb-
szenisch“ war die Aufführung in der
liederhalle angekündigt.
Die in der regie von Ernst Konarek
auf die Bühne des Beethovensaals ge-
stellte Version war dann eher ernüch-
ternd. Das Orchester Mitte rechts,
Platz für den Chor in der linken Hälfte,
wo sich die Protagonisten auch auf
einem Sofa vergnügen konnten: ro-
salinde mit ihrem tenorverehrer Alf-
red, Orlofsky und die maskierte unga-
rische Gräfin, Konarek als Frosch für
seinen Schmäh als Gefängniswärter
und den unvermeidlichen Sliwowitz,
wozu ihm noch ein tischchen extra
nach vorne geholt wurde. Etwas rot-
licht für den Mittelakt, ansonsten be-
wegte Figuren, passend kostümiert,
vorn an der rampe; die Ballgesell-
schaft blieb eher statuarisch. Die paar
Sektgläser hatte man nach der Pause
in der Garderobe gelassen.
Dass der ganze Plot der musikali-
schen Komödie auf kollektiv prakti-

zierten Schein gebaut ist, kam in der
Darstellung nur wenig zum Vor-
schein. Wie sich Gabriel von Eisen-
stein und seine rosalinde im gegen-
seitigen Einvernehmen auf der Jagd
nach Amüsement betrügen, dafür
waren Sebastian reinthaller und Ste-
fanie C. Braun trotz sängerischer
Klasse darstellerisch zu eindimensio-
nal. Anja-Nina Bahrmann als Stuben-
mädchen Adele greinte wegen ihrer
kranken tante ganz jämmerlich,
zeigte jedoch als angehende Künst-
lerin Olga spritzige laune. Beim Brü-
derlein-Schwesterlein-Duidu schun-
kelte sie mit dem Gefängnisdirektor
Frank (Kurt Schreibmayer), der da
schon ein protegierendes Auge auf
sie geworfen zu haben schien, und
timothy Sharp als „Die rache der
Fledermaus“ arrangierender Dr.
Falke schaute amüsiert zu.
Ernst Konareks Auftritt als kalau-
ernder Frosch hatte die richtige
Kürze, doch weniger pointierte
Würze. „ruhe!“ donnerte er zum
fälschlich eingekastelten Alfred
(Christian Sturm) ins Off – „wir sind
hier nicht in der Oper!“ Aber viel-
leicht in der falschen Operette, mut-
maßte er dann und wünschte sei-
nem „lieben Sliwowitz“ einen gu-
ten Morgen. Flüssiges Obst zum
Frühstück – und kein Geld auf die
Bank, bei 0,5 Prozent Zinsen: dann
schon lieber 50pozentigen Sliwo-
witz! und eigentlich gehöre er als
„Kommissar für innere spirituelle
Angelegenheiten“ ja eher nach
Brüssel als hier nach Stuttgart, in
ein so fideles Gefängnis mit „total
offenem Strafvollzug“.

Die Stunde des Pianisten
Das Trio Opus 8 im Mozartsaal der Liederhalle

Von Verena Grosskreutz

Stuttgart – Sagen wir es einmal so:
Der Abend im Mozartsaal, wo das
trio Opus 8 in der russ-Kammer-
musikreihe gastierte, war zumindest
nicht langweilig. Manches klang so-
gar interessant. und das Publikum
applaudierte am Ende kräftig. Aber
schön? Man hört dem Spiel der drei
Männer an, dass sie sich musikalisch
prima verstehen. Sie sind mit Spaß
und Konzentration bei der Sache.
Man hat die Stücke auch noch ganz
gut drauf: Drei Freunde treffen sich
und machen Musik. Allein, die klang-
lichen Defizite der beiden Streicher
ließen sich mit routine nicht über-
spielen. Das Ensemble wird im kom-
menden Jahr sein 30-jähriges Beste-
hen feiern. Es hat immer in gleicher
Besetzung gespielt. Alle drei Musiker
haben ihre Ausbildung auch an der
Stuttgarter Musikhochschule absol-
viert. trio Opus 8, das seinen Namen
aus der tatsache abgeleitet hat, dass
diverse Klaviertrios von Brahms bis
Schostakowitsch diese Werknummer
tragen, begann seine Karriere in den
1980er-Jahren mit respektablen
Preisen bei Wettbewerben. Heute
sind alle drei Professoren: Pianist Mi-
chael Hauber in Mannheim, Geiger
Eckhard Fischer in Detmold und Cel-
list Mario De Secondi in trossingen.
Ob man im Vorfeld des Konzerts viel
an den Stücken gearbeitet und ge-
feilt hat? Es klingt zumindest nicht
so. Die Einsätze und Phrasenschlüsse
der Streicher sind wiederholt nicht
punktgenau. Die Intonation von Gei-
ger Fischer ist zu häufig und vor al-

lem in der hohen lage fragwürdig,
lagenwechsel sind zu oft hörbar, wie
überhaupt sein ton tendenziell rau
und kühl bleibt, selten mal emotio-
nal wirklich aufblüht – Farben pro-
duziert seine Geige vor allem im fah-
len Bereich. Satte Fülle bleibt auch
im Spiel von Cellist Mario De Se-
condi die Ausnahme. Zumindest was
die reine Intonation angeht, hören
die Streicher wenig aufeinander, was
besonders in unisono-Passagen mehr
als ohrenfällig wird. Der Abend ist
dennoch nicht langweilig. und das
liegt vor allem am Pianisten, der die
komplexen Stücken zusammenhält:
Michael Hauber erfreut durch ein
dynamisch äußerst kultiviertes Spiel,
ist niemals zu laut. Seine Ohren hat
er stets in richtung der Mitspieler
gerichtet. Er gibt die Farben und den

Geist der Stücke vor: Joseph Haydns
trio E-Dur Nr. 28 verpasst er Spiel-
witz und er setzt die harmonischen
Wagnisse des experimentierfreudi-
gen Komponisten in Szene. In Mau-
rice ravels a-Moll-trio sorgt er für
impressionistische, folkloristische,
exotische Farben und impulsiven Fu-
ror. In Beethovens Erzherzog-trio
op. 97 differenziert er fein zwischen
orchestraler Klangfülle und Kanta-
bilität, dramatischem Impuls und Ab-
geklärtheit, lässt rhythmische und
harmonische Bizarrerien zur Geltung
kommen, überrascht mit abrupten
Stimmungswechseln. Der Mann, der
auf seiner Homepage als seine Hob-
bies unter anderem „Cabriofahren,
gutes Essen und guten Wein“ nennt,
bereitet als großartiger Kammermu-
siker Hörgenuss.

Michael Hauber, Eckhard Fischer und Mario De Secondi. Foto: Trio Opus 8

Schauspieler
Buddy Elias ist tot

Basel (dpa) – Der Schweizer Schau-
spieler Buddy Elias, Cousin der von
den Nazis ermordeten Anne Frank,
ist mit 89 Jahren gestorben. Er sei
im Kreise seiner Familie in Basel ge-
storben, teilte der dort ansässige
Anne Frank Fonds mit. Er war der
letzte noch lebende direkte Ver-
wandte von Anne Frank. laut seiner
Agentur wirkte er in etwa 80 Film-
und Fernsehproduktionen mit, dar-
unter „tatort“, „Das traumschiff“,
„Mit leib und Seele“, „Die Schwarz-
waldklinik“, „Der Zauberberg“ oder
zuletzt „Monuments Men – unge-
wöhnliche Helden“ unter der regie
von George Clooney.
Elias habe sich als langjähriger Prä-
sident der Stiftung stets „für die Zi-
vilgesellschaft, für Dialog und Auf-
klärung gegen Diskriminierung“ ein-
gesetzt, hieß es vom Anne Frank
Fonds. Zusammen mit dem Stiftungs-
rat habe Elias die Herausgabe und
Dramatisierung des tagebuchs von
Anne Frank verantwortlich geleitet.
Bei einer Vorstellung eines Buches
über die Familie Frank 2009 in
Frankfurt sagte Elias, das weltbe-
rühmte tagebuch seiner Cousine sei
„zum Wichtigsten“ in seinem leben
geworden. Seine „Spielkameradin“
habe sich mit ihrem Schreiben als
große Schriftstellerin erwiesen.
Elias wurde 1925 in Frankfurt gebo-
ren, wo er in den ersten Jahren mit
den Cousinen Margot und Anne
Frank aufwuchs. 1931 emigrierte
seine Familie in die Schweiz. Er be-
suchte die Schauspielschule am Kon-
servatorium Basel und vervollstän-
digte seine Ausbildung in Zürich. Am
Anfang seiner Karriere spielte er viel
theater und war von 1947 bis 1961
Komiker bei „Holiday On Ice“. Mit
seiner Frau und Schauspielerkollegin
Gerti Elias (81) bekam er zwei
Söhne.
Die 1929 in Frankfurt geborene
Anne Frank war mit ihren Eltern vor
den Nazis nach Amsterdam geflohen,
wo sie verraten und verhaftet wur-
den. Sie starb im März 1945 im Alter
von 15 Jahren im KZ Bergen-Belsen.
Ihr tagebuch in Form von Briefen
an die fiktive Freundin Kitty ist eines
der wichtigsten Zeugnisse des lei-
dens im Holocaust.

Ex-Bolschoi-Ballerina
Galina Petrowa gestorben
Moskau (dpa) – Im Alter von 102
Jahren ist die ehemalige Ballerina
Galina Petrowa vom Moskauer Bol-
schoi theater gestorben. Das melde-
ten russische Agenturen. Petrowa,
geboren am 3. August 1913 auf der
Schwarzmeerhalbinsel Krim, war
demnach die älteste frühere tänze-
rin des renommierten russischen Mu-
siktheaters. 1933 fing Petrowa beim
Bolschoi an. In ihrer Karriere bril-
lierte sie in zahlreichen Ballett-Klas-
sikern wie etwa „Schwanensee“,
„Giselle“ und „Don Quijote“. Von
1953 bis 1989 unterrichtete sie in
Moskau tanz.

Gertrud-Eysoldt-Ring für
Finzi und Koch

Bensheim (dpa) – Für ihre Darstel-
lung als Wladimir und Estragon in
Samuel Becketts absurdem lebens-
drama „Warten auf Godot“ erhalten
die beiden Schauspieler Samuel Finzi
und Wolfram Koch den Gertrud-Ey-
soldt-ring 2014. „Sie sind zwei
große Körperspieler, sie spielen vir-
tuos – auch im Spiel ohne Worte“,
begründete die Jury ihre Entschei-
dung. Finzi (49) und Koch (53) sind
nicht nur durch das theater, sondern
auch durch das Fernsehen bekannt.
Finzi kennen viele als Hauptdarstel-
ler in der ZDF-Krimiserie „Flem-
ming“. Koch ist als „tatort“-Kom-
missar im Einsatz. Die mit 10 000
Euro dotierte Auszeichnung wird an
diesem Samstag im Parktheater
Bensheim verliehen.

Großer Kunstpreis Berlin
an Autor Sherko Fatah

Berlin (dpa) – Der in Berlin lebende,
kurdischstämmige Schriftsteller
Sherko Fatah (50) ist neuer träger
des Großen Kunstpreises Berlin. Die
Jury sprach dem Autor die mit 15 000
Euro dotierte Auszeichnung für sein
Werk zu, das eine seltene politische
und existenzielle Dringlichkeit habe.
Fatah, Sohn eines irakischen Kurden
und einer Deutschen, bewegt sich in
seinen Büchern fast immer im Span-
nungsfeld zwischen arabischer und
westlicher Welt. titel sind etwa die
romane „Im Grenzland“, „Das
dunkle Schiff“, „Ein weißes land“ und
„Der letzte Ort“.
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